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Die Ueberfiillung in den akademischen Berufen und Vorschlige zu Gegenmassnahmen

Die «Schweiz. Hochschulzeitung» vom September 1943 ver-
offentlicht einen Bericht, den die «Gesellschaft Schweizerischer
Akademiker» vor kurzem dem Eidg. Departement des Innern
eingereicht hat. Verfasst von Dr.H.Erb, stellt dieser Bericht
eine grundlegende Arbeit dar, die das Problem von allen Seiten
beleuchtet und auch fiir unsern Berufstand von Bedeutung ist.
Denn wenn auch die Kriegsverhédltnisse fiir alle akademischen
Berufe eine gilinstige Konjunktur geschaffen haben, ist fiir die
Nachkriegszeit mit einem erneut eintretenden Ueberfluss an
Akademikern zu rechnen. Die Griinde dafiir werden eingehend
analysiert, die Moglichkeiten zur Abhilfe hingegen erscheinen
sehr beschrdnkt: sehr viele Massnahmen wie numerus clausus
an Mittel- oder Hochschulen, schérfere Auslese, Reglementie-
rung des Arbeitsmarktes usw. erweisen sich bei griindlicher
Priifung als mit dem Wesen geistiger Arbeit und Forschung
unvertrédglich bezw. trotz schwerer Nachteile von geringer
Wirkung, abgesehen von (teilweise voriibergehenden) Einzel-
massnahmen. Es wird die Schaffung einer Schweizerischen
Akademiker-Statistik befiirwortet, sowie der Ausbau der
Schweiz. Zentralstelle fiir Hochschulwesen.

Angesichts der Wichtigkeit richtiger Berufswahl machen
wir unter unseren Lesern alle Viter noch schulpflichtiger Séhne
(und Tochter) auf diese aufschlussreiche Verdffentlichung auf-
merksam. Um diesem Hinweis Nachdruck zu verschaffen, lassen
wir nachfolgend einige als Leseproben herausgegriffene kurze
Abschnitte aus dem 1. Kapitel «<Die Lage an den Hoch -
schulen und auf dem Arbeitsmarkty folgen.

Einleitend zeigt ein statistischer Ueberblick, dass an allen
Fakultdten sich die Zahl der Studierenden von 1900 his 1940
vervielfacht hat, an der E. T. H. z. B. von 642 auf 1732, wihrend
die im Studienalter von 20 bis 24 Jahren stehende méinnliche
Wohnbevolkerung von 1900 bis 1930 zahlenmissig nur um ¥
angestiegen ist.

«Im internationalen Rahmen nehmen sich die Schweizer
Studentenzahlen bescheiden aus. 1930/31 kamen beispielsweise
auf 100 000 Einwohner im Deutschen Reich 63 Abiturienten, in
der Schweiz nur 34. Japan und Ruméinien bildeten 1934 mehr
als sechsmal soviele Akademiker aus als 1913. Wihrend sich im
gleichen Zeitraum die Studentenzahlen in Holland um 146 %, in
Frankreich um 112 % und in Grossbritannien um 83 % erhohten,
sind sie in der Schweiz nur um 59 % angestiegen. Allenthalben
ist die Hochschulerziehung breiteren Bevélkerungsschichten zu-
génglich geworden. Mit dieser starken Vergrésserung der Stu-
dentenzahlen gehen einige unerfreuliche Erscheinun-
g en Hand in Hand:

Die durchschnittliche geistige Qualitit der Studierenden ist
gesunken; die Mittelméssigkeit macht sich heute an den Hoch-
schulen breit. ITmmer hdufiger suchen die Studierenden an den
Universitdten nur noch die spezialisierte Fachausbildung zur
Ausiibung eines Berufes und viel weniger allgemeine geistige
Schulung. Brotstudenten durchlaufen Fachschulen so rasch als
moglich. Vielerorten haben die Grosse des Lehrkorpers und die
Raumverhiltnisse mit der Erweiterung der Studentenzahlen
nicht Schritt gehalten. Der Hochschulunterricht hat an mancher
Fakultit wenig Individuelles mehr an sich; er ist zu einem
fabrikmissigen Massenbetrieb geworden.» —

«Schwer wird es halten, die Qualitdtsfrage richtig zu be-
leuchten. Wie schon auf den Universititen, gehen auch auf dem
Arbeitsmarkt die Klagen iiber Mangel an wirklich qualifizierten
Kriften fiir einzelne Berufskategorien Hand in Hand mit der
zunehmenden Ueberproduktion von Akademikern. Es scheint,
dass der Arbeitsmarkt nicht so sehr von fihigen und tiichtigen
Intellektuellen belastet wird wie von Leuten, die fiir ihren Beruf
ungeniigend vorbereitet oder geistig unfiihig sind, die sich ans
praktische Leben nicht anzupassen wissen oder zu hohe An-
spriiche stellen.

Vielfach wird die Ansicht vertreten, dass alle fiir eine Ar-
beit Berufenen sich auch unter erschwerten Umstinden durch-
setzen wiirden. Die Behauptung mag fiir iiberragende Kopfe
zutreffen, fiir die normal begabten tiichtigen Akademiker ist
sie falsch.» —

«Erfahrungsgemiss filihren Perioden wirtschaftlicher De-
pression den Hochschulen viele arbeitslose Kréfte aus nicht-
akademischen Berufsgruppen zu, Leute, die in Zeiten der Wirt-
schaftshliite nicht studiert hitten. Auch in Jahren starker Nach-
frage nach Hochschulabsolventen steigen die Studentenzahlen.
Doch kann sich ein solches Mehrangebot auf dem Arbeitsmarkt
erst nach fiinf bis sieben Jahren auswirken, d. h. dann, wenn die
glinstige Konjunktur vielleicht bereits wieder vorbei ist. Diese
geringe Beweglichkeit des Angebots ldsst sich der langen Aus-
bildungszeiten wegen nicht vermeiden.» —

«Leider fehlt fiir die akademisch-technischen Berufe die
Grundlage fiir jegliche Uebersicht tiber den Arbeitsmarkt. Die
Erfordernisse und Zerstorungen des Krieges aber schaffen
zweifellos eine erhdhte Nachfrage nach Ingenieuren und Archi-
tekten, deren Berufsmoglichkeiten widhrend der 1930er Jahre im
In- und Ausland sehr unerfreulich waren.» —

Ueber die Griinde fiir den Zudrang und die Ursachen der
Ueberfiillung in den akademischen Berufen sagt der Bericht-
erstatter u. a.:

«Die «Menschenrechte», liberale und demokratische An-
schauungen und in ihrem Gefolge die sozialen Umwilzungen
des 19.Jahrhunderts fiihrten zur Emanzipation der untern
Klassen und der Frauen. Frauen und Arbeiter verbinden mit
der Geltendmachung eines Rechtes auf gute Schulung den Ge-
danken an sozialen Aufstieg. Die sogenannten studierten Berufe
der Geistesarbeiter werden gerade in der Schweiz {iberschitzt.
Wer selbst diesen Kategorien nicht angehdrt, will wenigstens
seine Kinder dorthin fiihren und spart sich das fiir ein Studium
notige Geld vom Munde ab. Diese Auffassungen von den Seg-
nungen geistiger Schulung bringen den Maturititsschulen einen
stindig wachsenden Zustrom aus den Arbeiter- und Beamten-
kreisen. — Besonders in begiiterten und in Akademikerfamilien
gehodrt es félschlicherweise zum «guten Ton», die Kinder a tout
prix durch Mittel- und Hochschulen durchzuzwingen. Die rein
gesellschaftliche Ueberwertung akademischer Berufe und die
iibertriehene Bewunderung akademischer Titel in allen Schichten
der Bevolkerung wird solange andauern, bis auch weitere
Kreise einsehen. dass man nur studieren muss. um den Weg
7zum Reichtum am sichersten zu verfehlen. Dann erst hort
das Studium aus Eitelkeit und Standesdiinkel auf.»

«Bequemlichkeit vieler Eltern. sich zwischen dem 12. und
15. Altersjahr ihrer Kinder eingehend und entscheidend mit der
Berufsfrage zu befassen und sich auch einen Ueberblick iiber
die nichtakademischen Berufsmoglichkeiten zu verschaffen. ist
ein weiterer Grund fiir die Ueberfiillung der Mittelschulen. Dort
sind die Sohne und Tdchter. die vielfach noch keine bestimmten
beruflichen Neigungen zeigen. bis zum 18. oder 19. Altersijahr
versorgt. Der Berufsentscheid bleibt auf vier bis sechs Jahre
hinausgeschoben und muss dann von den beinahe Miindigen in
erster Linie selber getroffen werden. An der Schwelle zur Hoch-
schule stehend. entscheidet sich die Mehrheit begreiflicherweise
fiir das Studium. fiir den akademischen Beruf.» —

«Das Verhiltnis zwischen dem Plus an Maturanden einer-
seits und der Bevolkerungsvermehrung, sowie der Bedarfsver-
grosserung bei den Akademikern anderseits ist ungesund. Bei-
spielsweise hat die kantonalziircherische Wohnbevdlkerung 1900
his 1940 einen Zuwachs von 431000 auf 669 000 erfahren. Eine
der kantonalen Maturititsschulen. das Gymnasium Ziirich, ist
im gleichen Zeitraum von knapp 400 auf gut 940 Schiiler ange-
wachsen. In der ganzen Schweiz bestanden 1901/05 jihrlich gut
110/ aller Neunzehnjihrigen die Maturititspriifung; 1936 waren
es gut 279/,,» —

«Obgleich die Reifepriifung weder eine ausgesprochene Eig-
nung, noch eine Verpflichtung fiir das Studium feststellt, ist es
verstiindlich, dass uns fast alle, die eine Maturitiitsschule durch-
laufen haben, in den Hochschulmatrikeln wieder entgegentreten;
in Ziirich sind es beispielsweise gut 95 %.» —

«Bei fast allen Studierenden steht im Vordergrund die Aus-
bildung fiir einen akademischen Beruf, dessen Ausiibung einen
geniligenden Lebensunterhalt verspricht. — Darum nur kommen
soviele ungeeignete, soviel Verlegenheitsstudenten zur Universi-
tit. Besonders an der rechts- und staatswissenschaftlichen
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Fakultdt gibt es Studenten, die diesem Studium nur obliegen,
um Uberhaupt studiert zu haben. Gerade solche Ungeeignete,
deren Studium oft auch von den Eltern trotz aller Warnungen
erzwungen wird, driicken spéter bedenklich auf das geistige,
ethische und auf das materielle Niveau des Akademikerstandes.
Bei ihnen ist eine eventuelle Notlage in allen Teilen selbstver-
schuldet. Man konnte ihrer beim heutigen Ueberangebot an
Akademikern in allererster Linie entbehren.

Es erscheint natiirlich, dass mit dem Wachsen der Bevdlke-
rungszahl auch die Studentenzahl wéchst. Sie nimmt aber
bedeutend rascher zu als die Bevolkerungszahl. Das hat eine
durchaus unerwiinschte Akademisierungunseres
Volkes zur Folge. Ungliicklicherweise wichst mit der Be-
volkerungszahl auch das Durchschnittsalter jener, die aus dem
Berufsleben ausscheiden. Gerade in den Hochschulberufen geht
der Ersatz dlterer durch jlingere Arbeitskrédfte auffallend lang-
sam vor sich.

Auch die Bedarfszunahme an akademischen Arbeitskréaften,
die mehr eine Folge der weitern Ausbreitung von Kultur und
Zivilisation (wissenschaftliche Betriebsfithrung, Industrialisie-
rung, Bldhung des offentlichen Verwaltungskorpers u. a.) als
des reinen Bevolkerungswachstums ist, hélt in keiner Weisc
Schritt mit der zahlenmissigen Vergrdsserung der schweizeri-
schen Akademikerschaft.» —

Aus dem Kapitel «Die Beeinflussung der Berufsanwirter-
zahlen» greifen wir folgende Sitze heraus:

«Mit den Mittelschulreformen gehe wie bisher eine scharfe
Mittelschulauslese parallel. Sie soll wenn immer mdoglich wih-
rend der Schuljahre und nicht erst anlédsslich der Maturitéts-
priifung erfolgen. Eine leichte Mittelschule ist ein soziales Ver-
brechen. Nur der geistig und charakterlich tiberdurchschnittlich
Begabte soll den Weg durch die Maturitdtsschulen gehen diir-
fen. Dieser Grundsatz sollte nicht nur in den O6ffentlichen,
sondern ebensosehr auch in den privaten Mittelschulen unbe-
dingt zur Geltung gebracht werden. Die gute Schule muss nach
Moglichkeit die ihr innewohnende Tragik korrigieren, dass sie
zu viele Untiichtige schult. Die Schule entscheide in den so
hédufigen Zweifelsfdllen nicht flir, sondern gegen ihre Schiiler.
Im ganzen sind die oOffentlichen Mittelschulen dieser Aufgabe
bisher gerecht geworden. Sie weisen z.B. in Basel und Ziirich
wéhrend der Schuljahre 40 bhis 50 % ihrer in die erste Klasse
aufgenommenen Schiiler zuriick.» —

«Von einer allgemeinen Ausleseverschdarfung unter den an-
gehenden Akademikern erwartet man vielfach eine bedeutende
Entlastung des Arbeitsmarktes. Diese Hoffnungen erfiillen sich
nur dann, wenn die Auslese weniger in kurzfristigen Priifungen
mit Zufallsresultaten als in ldngern Beobachtungsperioden
erfolgt. Nur so wird das Kénnen der Kandidaten und nicht das
Wissen und Auswendiglernen den Ausschlag geben. Die Prii-
fungen miissen nicht verschédrft, sondern verldngert werden.
Die Auslese soll moglichst friih, d.h. vor allem in der Mittel-
schule und eventuell in den ersten Hochschulsemestern erfolgen.
Nur dann lassen sich katastrophale moralische, wirtschaftliche
und soziale Auswirkungen auf die Zuriickgewiesenen reduzieren.
Prinzipiell ist es Aufgabe der Mittelschule, die Hochschulauslese
zu vollziehen.

An der Hochschule ist eine Vermehrung der Priifungen zu
vermeiden, da diese auf Kosten der akademischen Freiheit den
schulméssigen Betrieb begiinstigen. Eine Erschwerung der Exa-

Abb. 4. Blick vom Teich gegen die slidistliche Pergola

Abb. 3. Wobhlfahrtshaus der SWO, Ansicht aus Stidwest

mina ist nur anzustreben, wenn die Berufsausiibung dies er-
fordert!).

Die Einschaltung eines Probe-, Eignungs- oder Beobach-
tungsjahres zwischen Maturitdt und eigentlichem Fachstudium
mit der Moglichkeit, ungeeignete Elemente wegzuweisen, ver-
schirft den Ausleseprozess.

Aeusserliche, mechanische Ausleseverfahren sind ungerecht
und versprechen wenig Erfolg. Darum sind auch die Herauf-
setzung des Minimalalters fiir die Immatrikulation oder die
Festlegung eines Maximalalters flir die Maturitit abzulehnen.
Fiir die freie Maturitit allerdings sollte die Erhohung des
Mindestalters von 18 auf 20 Jahre ernsthaft erwogen werden,
weil es widersinnig ist, dass Kandidaten ohne reguldre Gym-
nasialbildung gleichzeitig oder noch vor dem Gymnasiasten zur
Matura zugelassen werden.?)

Wenn im allgemeinen eine Priifungsverschiarfung und -ver-
mehrung auch abgelehnt wird, muss sich die Hochschule in Zu-
kunft doch mehr als bisher nach der Elite ihrer Studenten und
nicht nach der «geistigen Durchschnittsware» orientieren. Sollte
es zudem gelingen, der steten Zunahme der Studenten ent-
sprechend, auch die Dozentenzahlen zu erhdhen, so wire von
selbst fiir ein individuelles Ausleseverfahren gesorgt.

Vielfach sind die Hochschulen heute zu Fachschulen
geworden, weil die Mehrzahl der Studierenden aus wirtschaft-
lichen Erwidgungen nur ihrer engen beruflichen Ausbildung
leben und jegliche allgemeine geistige, soziale und ethische
Ausbhildung vernachlidssigen. Wohl braucht man heute {iberall
Fachspezialisten, aber nicht solche, die nach links und rechts
Scheuklappen tragen und kein hoheres Ziel kennen als ihr Fach.
Durch eine entsprechende Studienordnung sollte darum eine zu
frithe Spezialisierung verhindert und ein umfassender Wissens-
stoff verlangt werden.’) Der Kampf gegen die oftmals asoziale
Professionalisierung der Hochschulen ist zugleich ein Kampf
gegen die Hochschuliiberfiillung.» —

«Weite Bevdlkerungskreise iiberschitzen den Doktor-
titel. Eine Beschrinkung in der Verleihung des Doktorgrades

1) Mithlemann: Hochschul@iberfiillung und intellektuelle Arbeitslosig-
keit, S.259: «REine Verschirfung der Priifungen durch Vermehrung des
zu priifenden Stoffes kommt nicht in Frage. Denn schon heute wird
aul sozusagen allen Fakultiten {iber eine Ueberlastung mit Detail-
wissen geklagt.»

2) Zollinger, Die Auslesefunktion der schweizerischen Gymnasien
und der Zudrang zu den Hochschulen: «Auf keinen Fall kann die all-
gemeine Bildung, die ein Kandidat ohne regulire Gymnasialbildung
nach zweijiihriger Abrichtung durch ein Maturititsinstitut ins Studium
mitbringt, der Bildung, die sich ein Gymnasiast in sechs- bis acht-
jihriger ununterbrochener, planmissiger geistiger Schulung erwirbt,
auch nur anniihernd ebenblirtig sein.»

3) H. E. Mithlemann, Bildung und Ausbildung des Studenten
(Schweiz. Hochschulzeitung, November 1938, S. 249—250: «Die Universitiit
ist heuto ein Biindel von Fachschulen geworden. Und jede dieser Fach-
schulen, von denen es heute schon unzihlige gibt, bereitet auf einen
hestimmten Beruf vor, bildet Spezialisten aus, die sehr viel auf ihrem
Gebiet kénnen, die aber nicht dazu angeleitet werden, auch einmal im
benachbarten Fach etwas Umschau zu halten, Und doch wiire es gerade
heute wichtig, auf der Universitit Menschen heranzubilden, die nicht
nur das beschrinkte Gebiet eines Faches verarbeitet haben, sondern
ihre ganze Kraft einsetzen, auch den Kommilitonen von der andern
Pakultit zu verstehen. . . . HEs sollte doch jedem Akademiker miglich
und zur Pflicht gemacht werden, sich in allgemeinen Vorlesungen mit
denjenigen Grundsiitzen vertraut zu machen, die fiir jede Wissenschaft
in gleicher Weise Geltung haben, mit einer umfassenden Methodenlehre.»
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hidtte zweifellos eine Einschrinkung im Hochschulbesuch zur
Folge. Der «Doktor» sollte nur noch fiir eine vertiefte und um-
fassende wissenschaftliche Ausbildung und vorzugsweise an
wissenschaftlich téitige Akademiker verliehen werden. Ein reines
Berufsstudium wiirde nur durch ein Diplom oder das Lizentiat
abgeschlossen.» (An der E.T. H. ist dieser Wunsch erfiillt. Red.)

Genug der Lese- und Gedankenproben. Sie wollen, wie
gesagt, zum Studium des ganzen Berichtes anregen. Wir
schliessen mit dem

Nachwort des Verfassers

Die Berufsnot ist in der Mehrzahl der aka-
demischen Berufsgruppen unseres Landes vor
Beginn des Krieges immer grosser geworden.
In welcher Weise sich die Nachkriegszeit auf
den schweizerischen akademischen Arbeits-
markt auswirkt, ist nicht vorauszusehen. Da-
rum muss sofort alles vorgekehrt werden, um
jeglichem Grad der akademischen Arbeits-
losigkeit begegnen zu koénnen. Die vorge-
schlagenen Massnahmen sind an zwei Voraus-
setzungen gebunden. Einmal erfordern sie
die tatkrédftige moralische und finanzielle Mit-
hilfe der kantonalen und eidgendssischen Be-
horden, vor allem des Eidgendéssischen Depar-
tements des Innern, sodann wollen sie nicht
weniger gefdrdert werden durch eine in akti-
ven Berufsverbinden zusammengeschlossene
schweizerische Akademikerschaft.

Abb, 5.

Architekt R. WINKLER. Ziirich
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Lageplan mit Gartengestaltung durch GUSTAV AMMANN, Ziirich. — 1 :1000

Wohlfahrtshaus der SWO,
Werkzeugmaschinenfabrik Oerlikon

Biihrle & Co., Ziirich-Oerlikon

Arch. ROBERT WINKLER, Ziirich

Das Programm fiir das Wohlfahrtshaus der
SWO umriss die organisatorischen Bediirfnisse
und die grundrisslichen Anspriiche der Bau-
herrschaft wie folgt: 1. Im Laufe eines Vor-
mittags miissen in Zwischenrdumen von rd.
45 Minuten verschiedene Schichten von 150 bis
450 Mann zwischenverpflegt werden. 2. Am
Mittag sind an 600 Arbeiter im Selbstbedie-
nungsbetrieb und an 200 Angestellte, die be-
dient werden, zu gleicher Zeit vollstdndige
Mittagessen zu verabreichen. 3. Die Eingénge
flir die Direktion und die Angestellten einer-
seits sollen von den Eingédngen der Arbeiter
anderseits rdumlich getrennt sein. 4. Die ver-
schiedenen Beniitzerkategorien, ndmlich Direk-
tion, Angestellte und Arbeiter, sind (im Gegen-
satz zu ausldndischen, neueren Beispielen) in
verschiedenen Rdumen unterzubringen. Ueber
die Anordnung aller notwendigen Nebenrdume,
iiber deren Zahl und Grdssen war nichts vor-
geschrieben, und es blieb dem Architekten
iberlassen, diese zu bestimmen. Einzig eine
Duschenanlage mit 50 Zellen war verlangt.

Als Bauplatz stellte die Bauherrschaft ein
Stiick in der Silidecke des Fabrikgeldndes zur
Verfiigung, auf dem sich ein Garagegebidude
befand, dessen Fundamente und Pfeiler fiir
die Aufnahme eines Fabrikbaues berechnet
waren. Die Tatsache, dass das Wohlfahrts-
haus teilweise auf diesen vorhandenen Bau
gestellt werden musste, erkldrt die scheinbar
zufillige Form des Erdgeschossgrundrisses.
Das Baugelidnde steigt gegen Siiden an, so-
dass das fabrikseitige Untergeschoss mit den
vorhandenen Garagen und dem Arbeiterein-
gang 4 m tiefer liegt als das Erdgeschoss mit
dem Eingang der Direktion und den Garten-
ausgéingen.

Der Winkel des Gebdudes, dessen Schenkel
der Hauptbau und der Siidfliigel bilden, 6ffnet
sich gegen Siiden. Die Speisesidle, die z.T.
gegeniiber dem Werk liegen, haben nach der
Fabrikseite hin keine Fenster; der Gast im
Wohlfahrtshaus wird von keinem Fabrikbetrieb
abgelenkt. Weder Ldrm, Geruch von Oel, noch
die Sicht erinnern ihn an den Alltag. Der an-
steigende Hang wurde von Gartenarchitekt
Gustav Ammann in einen Ziergarten umgestaltet, der mit seinem
Teich, den Laubengingen und Trockenm&uerchen, seinen z. T.
vorhandenen Bdumen, Strduchern, Biischen und Blumen uner-
wartet weitrdumig und weltabgeschieden wirkt. Ohne eine Be-
ziehung zur Landschaft, wohl aber zur Geldndeform (vergl. die
Hohenkoten im Gartenplan, Abb. 1) zu suchen, ist bewusst ver-
sucht worden, eine «Tessiner-Atmosphére» zu schaffen, was mit
der Vorliebe des Ziirchers fiir Tessinerferien begriindet werden
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Blick auf die siidwestliche Pergola (rechts Nachbarhiuser)




	Die Ueberfüllung in den akademischen Berufen und Vorschläge zu Gegenmassnahmen

